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Als der Frühling des nächſten Jahres kam, ſpürte er, 
ihm würde die Arbeit über den Kopf wachſen, wenn er nicht 
einen Kompagnon bekam. 

Er hatte an Bernhard Soltau gedacht, doch der war nach 
Ernſt Sprekelſens Tode bei dem eigenen Vater eingetreten, 
hatte kürzlich geheiratet, nicht Dora Heinecken, wie die Be⸗ 
kannten erwartet, und auf den war alſo nicht mehr zu 
rechnen. Aber Hans? Der noch immer in Braſilien ſaß? 
Der dort tatſächlich eine unkluge Heirat gemacht hatte, aber 
nach zwei Jahren Witwer geworden war — Hans? Wenn 
der zurückkam? Er war nun ſchon achtunddreißig, dürfte 
ſich die Hörner abgelaufen haben — wenn er noch einmal 
feitwerden wollte in der Heimat, wurde es Zeit für ihn. 

Paul ging zu Soltau und ſprach mit ihm. 

„Du biſt doch wahrhaftig ein anſtändiger Kerl“, ſagte 
der. „Das haben die Soltaus nicht um dich verdient.“ 

„Na, Onkel, erlaube mal — Wer von euch hat mir denn 
je etwas anderes als Freundſchaft bewieſen? Und mit 
einem Fremden anfangen? Du weißt, ſo wie ich bin, finde 
ich mich ſchwer in ganz fremde Menſchen. Zum Kompagnon 
muß ich jemanden haben, der mir wie ein alter Freund iſt.“ 

So kam Hans Soltau in die Heimat zurück. Ein ernſt 
gewordener Mann. Man ſah ihm an, daß die zwei Jahre 
ſeiner Che ihn hart angefaßt hatten. Einen kleinen Buben 
brachte er mit. Der war ein fremder Vogel, wild und 
trotzig, doch der Vater nahm ihn ſcharf an die Kandare. „Er 
ſoll mir nicht verderben“, ſagte er zu Paul. „Man kann auch 
Wildlinge veredeln, und er hat doch zur Hälfte Soltauſches 
Blut in ſich. Das will ich wachrufen. Kein leichtes Geſchäft, 
darüber bin ich mir klar, doch, wie die Bauern ſagen: De 
rugſten Fahlen warn de glattſten Pier.“ 

Paul atmete auf, als er den alten Bekannten neben ſich 
hatte. Am großen Schreibtiſch ſaßen ſie ſich gegenüber, wie 


vor dreißig Jahren ihre Väter. Die Firma bekam Ruf. 


Es war Zeit, daß er Hilfe bekommen, denn mit dem 
Vater ging es wieder ſehr ſchlecht, und ein Jahr nach dem 
erſten ſchweren Anfall — ſie hatten es kommen ſehen, und 
dann war es doch ganz plötzlich — trat mit einem Gehirn- 
ſchlag der Tod ein. 

Neben ſeiner Minna wurde Paul Heinecken auf dem 
Hamburger Kirchhof eingeſenkt. Hinten an der Friedhofs- 
hecke gingen noch ſtille, unbebaute Straßen durch einſame 
Felder, aber vorn vor dem Portal klingelten unaufhörlich 
die Straßenbahnen, die Wandsbeker Chauſſee bekam Neben⸗ 
ſtraßen, unaufhörliches Wagenfahren dröhnte, Menſchen⸗ 
ſcharen zogen vom frühen Morgen bis in die ſinkende Nacht 
aus der preußiſchen Vorſtadt Wandsbek hinein nach Ham⸗ 
burg. Die ganze Gegend zwiſchen der Wandͤsbeker Grenze 
und Sankt Georg wurde bebaut, Straße um Straße ent⸗ 
ſtand, Hamburg war ein Rieſe geworden, dem ſein altes 
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Kleid zu enge ward, er ſtreckte ſich und verlangte nach 
neuem Gewande. Auch in Hamm breitete ſich Straße um 
Straße. Man trat an die Erben von Paul Heinecken heran 
mit dem Erſuchen, den ganzen grünen Plan, der ſo lange 
Jahre ihnen und den Freunden Heimat geweſen, der Stadt 
zu überlaſſen. Paul konnte ſich nicht entſchließen. Aber 
die verheirateten Schweſtern und ihre Männer waren für 
die Sache, ihnen bedeutete die Vergangenheit nicht ſo viel, 
und er mußte ſich fügen. 

Die Kaufſumme war groß, doch ſie hätte viel niedriger 
ſein dürfen, und die Heineckenſchen Kinder hätten es nicht 
geſpürt, denn ſie fanden ein Vermögen vor, noch bedeutend 
größer, als ſie jemals erwartet. N 

„Nun hätte ich, wenn ich gewartet, dir deinen Schmuck 
nicht zu nehmen brauchen“, ſagte Paul zu Adelheid. 

„Laß es gut ſein. Du haſt mehr als ein Jahr gewonnen, 
iſt das nichts wert geweſen? Und mir laß die Freude, daß 
ich es war, die dir in den Sattel half.“ 


Hans Soltau hatte als ſeine beſondere Pflicht die Reiſen 
übernommen, die durch Deutſchland, Öfterreich, Frankreich 
führten, denn immer noch, wenn er auch über ſeine Sprach⸗ 
ſchwäche ganz Herr geworden, war Paul der Verkehr mit 
Fremden unbequem. Mußte es ſein, fand er ſich tadellos 
damit ab, lieber war es ihm, dieſen Teil ihrer gemein 
ſamen Arbeit erledigte ſein Kompagnon. Aber einmal hatte 
der kleine Karlos, Hans Soltaus Söhnchen, ſich ein Mandel- 
entzündung geholt, gerade als der Vater eine Rheinreiſe 
antreten ſollte, unter den großen Weinbergbeſitzern neue 
Verbindungen anzuknüpfen. Einer mußte fahren, es war 
alles vorbereitet, und der Junge brüllte jo entſetzlich bei 
dem Gedanken, den Vater fortzulaſſen, daß Paul kurz ent⸗ 
ſchloſſen ſagte: „Alſo — ich fahre heute abend.“ 
„Das iſt dir gut“, meinte Dora, als fie ihm den Koffer 
packte. „Du kommſt ja gar nicht mehr aus Hamburg her⸗ 
aus. Laß dir Zeit. Fahr' bis zur Bergſtraße, ſetz' dich in 
Heidelberg auf die Schloßterraſſe — ſei mal jung und ſorg⸗ 
los. Mein Gott, du kannſt es jetzt doch. Reich und hübſch 
— du wirſt wahrhaftig immer hübſcher, Paul, brauchſt gar 
nicht rot zu werden wie ein kleines Mädchen, dir ſteht eben 
das Männliche beſonders gut. — Ja, was wollte ich ſagen. 

Wenn ich du wäre, ich reiſte jetzt im Frühjahr ganz gewiß 
N . da unten in die Obſtblüte hinein. — überleg! 
es dir.“ 

Paul überlegte nicht, er war entſchloſſen, ſofort nach be⸗ 
‚ endeter Tour heimzukommen. 

Aber der Rhein! Und die Lenzluft! Und die fröhlichen 
Meuſchen da unten. Und das Bewußtſein, ſo leicht reißt du 
dich nicht wieder heraus. — Er fuhr nach Heidelberg. 

ze 


Es war nach Sonnenuntergang. 

Auf der Schloßterraſſe ſaßen nur noch ein paar Dutzend 
Menſchen hier und da verſtreut und genoſſen den lauen 
Abend. 

l Paul hockte verſonnen auf dem Geländer und ſah zum 
Fluß hinunter. Wie einem grünen Fuchs war ihm zumute. 


So ganz ſtillſelig, ſo ganz aufgelöſt in Schönheit und 


Träumerei. 


Wie felten waren Stunden in jeinem Leben, wo er ſich 
ſelber gehörte. Immer, ſeit Jahren, gingen die Arbeits⸗ 
gedanken mit ihm, auch in ſeine Zerſtreuungsſtunden. Heute 
fiel das alles von ihm ab. Er ließ ſich fangen von der 
Stunde, ſich treiben von dem Strom großer Erinnerungen, 
die an dieſem Ort hängen. 

Deutſches Schloß, niedergebrannt von fremden Horden, 
in deinem Verfall noch ſo ſchön, daß die Reiſenden über das 
Meer kommen, dich zu beſuchen, eine Predigt von allem, 
was unſer armes reiches Land ſeit Jahrhunderten ertragen 
hat. Immer wieder von feindlicher Fauſt in die Knie ge⸗ 
brochen, immer wieder wie ein ſtählerner Bogen auf⸗ 
ſchnellend zu neuer Kraft! Wir da oben an der murrenden 
See, wir haben nichts, was dir gleicht in deiner Art, aber 
wir haben das eine, das uns mit dir verbindet, daß auch 
uns ſeit einem Jahrtauſend Feinde an allen Grenzen und 
Küſten erſtanden ſind. Sie haben uns überfallen ſeit alten 
Zeiten, unſere Stadt verſengt, unſere Bewohner ermordet, 
unſere Schiffe geraubt. Und immer wieder ſtieg Hamburg 
aus der Aſche empor wie ein Phönix, und immer wieder 
gründeten ſeine Männer neue Häuſer, bauten neue Schiffe, 
zwangen ſich das Meer unter ihren Kiel, ließen die Flagge 
mit den drei wehrhaften Türmen über Land und See flat⸗ 
tern, waren nicht auszurotten, nicht unter den Fuß au 
treten. 

Wie ihm ſo die Gedanken gingen, wurde ihm heiß und 
ſtolz im Sinn. 

„Gott ſei Dank, daß ich ein Hamburger ſein darf.“ 

Er achtete nicht auf die Menſchen, die an ihm vorüber⸗ 
gingen, obgleich zwei darunter waren, die mehrere Male 
zurückkamen, wieder vorbeiſtrichen und ihn ſcharf beob⸗ 
achteten. 

„Er iſt es ganz gewiß“, ſagte ein junges Mädchen. „Er 
hat ſich einen Backenbart ſtehen laſſen, aber ich würde ihn 
überall erkennen. Umſonſt hat er mich damals nicht ſtunden⸗ 
lang feſtgehalten, als die See mich herunterholen wollte.“ 

„Ja, Trix, wenn du deiner Sache ſo ſicher biſt, will ich 
ihn anreden.“ 

Der Herr, dem ſchon ein leichtes Grau den blonden 
Bart färbte, trat ſeitlich an Paul heran und fagte leichthin: 
„So ſchön ijt Heidelberg ſelten.“ 

„Iſt es nicht? Ich ſehe es zum erſtenmal.“ 

„Und wenn ich Sie nicht am Geſicht erkannt hätte, würde 
ich Sie an der Sprache erkennen, Herr Heinecken.“ 

Paul drehte ſich um. 

Einen Augenblick Zaudern. „Herr Müller, ja —? Und 
das — Fräulein Trix, Sie hätt' ich nicht wiedererkannt.“ 

„Ja, man iſt alt geworden.“ Da flog ein Lachen über 
das Geſicht, und nun war es ihm doch vertraut. In den 
ſchrecklichen Stunden, wo ſie über dem ſchäumenden Abgrund 
hingen, wo der Vater wieder und wieder frug: „Hältſt du 
noch aus, Trix?“, da war auch immer bei ſolcher Frage ein 
tapferes Lächeln über die jungen Züge gegangen. „Ich halte 
gut aus, Pa.“ 

Paul ſtreckte lebhaft die Hand aus: „Mein kleiner 
Kamerad. Daß wir nie wieder voneinander hörten!“ 

„Ja, Sie hätten einmal ſchreiben dürfen.“ 

„An Herrn Müller in Köln? Ob das wohl angekommen 
wäre? Wir wurden zu ſchnell getrennt, und ich ſuchte ver⸗ 
gebens zu erfahren, wo Sie geblieben. Es hieß nur: Bei 
Belannten auf deren Landſitz.“ 

„Ja, und wir ſchrieben, denn wir dachten, der Name 
Heinechen ſei am Ende in Hamburg nicht ſo häufig, daß Sie 
nicht = finden fein ſollten, der Brief kam als unbeſtellbar 
zu rück.“ 

„Sehr begreiflich, denn ich ſchreibe mich mit ck, nicht 

it ch.“ 


„Was hab' ich dir geſagt, Pa? Aber der Herr Vater 


wußte es beſſer. Und ſo haben wir uns begnügen müſſen, 
oft von Ihnen zu ſprechen.“ 


Sie gingen gemeinſam zurück in die Stadt, ſaßen beim 
Abendeſſen zuſammen und verabredeten am nächſten Tag 
eine Fahrt nach Baden-Baden. 

„Denn“, ſagte Trix, „Alt⸗Heidelberg iſt ſchön, aber die 


Badener Ruine, wenn ſich auch nicht ſo ſchwere Erinnerun⸗ 


gen an ſie knüpften, iſt mir noch lieber. Sie liegt ſo ver⸗ 
borgen im Walde, man hat ſie für ſich allein, beſonders wenn 


man morgens hinaufſteigt. Da liegt das ganze Tal in 


Sonnenflimmern, und der Wald iſt ſo tauſchwer, und alle 
Schönheit gehört einem ganz.“ 


Herr Müller, der ſelber Beſitzer einer großen Eiſen⸗ 
gießerei war, bedauerte lebhaft, feine Erzeugniſſe nicht an 
Paul abgeben zu können. „Aber wenn ich Ihnen dienen 
kann mit meinen Beziehungen —“ 

„Es iſt mir wenig gut gegangen bei den großen Herren 
vom Weinbau. Die ſind es gewohnt, daß zu ihren Auktio⸗ 
nen alles, was Wein kauft und verkauft, erſcheint, und ihnen 
ihre Stücke für bares Geld abnimmt. Sie wollen nichts von 
einem Kaufmann wiſſen, der nur Mittelglied zwiſchen ihnen 
und dem Publikum ſein kann. Ich bin aber nicht in der 
Lage, mir die großen Vorräte, die ich eventuell verſenden 
werde, auf Lager zu legen. Der Wein iſt doch nur ein ein⸗ 
zelner Artikel meines Geſchäfts.“ 

„Wenden Sie ſich doch mal an meinen Schwager Canter, 
den Bruder meiner verſtorbenen Frau.“ 

„Eben bei dem bin ich auch geweſen. Umſonſt.“ 

„Ich werde ihm ſchreiben, und wenn Sie ſagen, daß Sie 
von mir kommen, wird es nicht wieder umſonſt ſein. Und 
er hat es in der Hand, Sie einzuführen bei den anderen 
ſeiner Kollegen. Wohlſein, Herr Heinecken. Auf die Zu⸗ 
kunft Ihres Hauſes.“ 

„Ich möchte lieber auf eine gute Zukunft unſerer 
Freundſchaft trinken. Da das Schickſal es ſo gut gemeint 
hat, uns noch einmal zuſammenzuführen, möchte ich, wir be⸗ 
hielten uns künftig im Auge.“ 

Als ſie den nächſten Tag in Baden⸗Baden ankamen, 
war es Mittag, und Herr Müller, der zum Starkwerden 
neigte, hatte wenig Luſt, gleich nach dem Eſſen in den Wald 
und auf die Ruine zu klettern. So ging Paul allein mit 
dem jungen Mädchen. 

Droben im Norden war es noch recht friſch geweſen, als 
er abſuhr, hier im ſonnigen Süden des deutſchen Landes 
blühten alle Obſtbäume, der Wald war voll Leberblumen 
und Primeln, die Tannen hatten helle Lichter an den 
Zweigen, an den Eichen war noch das jungbräunliche Laub, 
das in der Sonne golden flimmerte, die Ferne war klar, 
und erſt als ſie droben waren und in einem ausgebrochenen 
Fenſter ihren Sitz aufſchlugen, ſahen ſie über dem Rheintal 
feinen blauen Dunſt aufſteigen. Aber er war wie Märchen⸗ 


ſchleier, nur lockender ſcheint, was ſich hinter ihm verbirgt. 


Paul war noch nie ſo mit einem jungen Mädchen durch 
die Frühlingswelt gegangen. Das tut man nicht in Ham⸗ 
burg, und wann war er aus Hamburg herausgekommen? 

Jetzt genoß er die ſeltene Stunde. 

Immer ſah er heimlich das Mädchen an. War ſie ſchön? 
Vielleicht nicht einmal hübſch, wenn man Anforderungen 
ſtellte. Die Züge hatten keine Regelmäßigkeit, ſie wirkten 
nicht einmal pikant. Aber eine Friſche und Geſundheit lag 
auf ihnen, und in den Augen eine Klarheit, auf der ſehr 
hellen Stirn ſo viel Klugheit, er begriff gut, daß dies Mäd⸗ 
chen dem Vater ein Kamerad war, und daß fie es geworden, 
weil fie einem reifen Manne Kamerad ſein durſte. 

0 ſprachen von jenen furchtbaren Stunden vor fünf 
ren. 

„Es kommt mir noch manchmal im Traum“, ſagte Trix. 
„Dann fühle ich wieder die Todesangſt, fühle das Schiff 
unter mir ſinken, und die Wellen find Hunde, die mich zer- 
ren und reißen, es iſt gräßlich. Aber dann fühle ich auch 
eine feite Hand an meinem Arm, die läßt mich nicht los, und 
ſobald ich die fühle, werde ich im Traum ganz ruhig. Dann 
weiß ich, daß ich gehalten werde, was auch kommt.“ Sie 
ſah Paul groß und offen an. „Sie ſehen, was Sie damals 
für mich getan haben, das iſt nie vergeſſen worden.“ 

Wäre Paul Fritz Sprekelſen geweſen, er hätte aus die⸗ 
fen Worten auf eine heimliche Liebe des Mädchens ge⸗ 
ſchloſſen, da er aber der gute, ehrliche Paul Heinecken war, 
ſagte er nur — etwas linkiſch auch noch: „Oh, ich tat doch 
nur, was jeder andere auch getan hätte. Sie beſchämen mich, 
wenn Sie daraus etwas machen.“ 2 

Trix lächelte. „Das ſagen Sie. Und willen Sie nicht 
mehr, wie die Menſchen da einander drängten und ſtießen, 
um nur ſelber ein bißchen beſſer und ſicherer zu hocken? Da⸗ 
mals hab' ich zum erſtenmal empfunden, was das heißt: Die 
Beſtie im Menſchen.“ 

„Und wiſſen Sie denn nicht mehr, wie da auch einzelne 
waren, die das eigene Leben nichts achteten, wenn fie helfen 
konnten? Der holländiſche Prediger, der die beiden Kinder 
der engliſchen Dame wieder und immer wieder höher hinauf⸗ 
ſchob, fie vertaute, fie mit Kakes fütterte, ihnen den letzten 
Tropfen Tee aus ſeiner Flaſche einflößte —“ 
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„Und es doch nicht hindern konnte, daß fie ſtarben. Und 
die Mutter warf ſich ihnen nach in die See.“ 

Über den klarblauen Tag legte ſich ein dunkler Schatten. 

„Und das alte Paar, das nach dreißig Jahren zum erſten⸗ 
mal aus Amerika nach Deutſchland zurückkehren wollte, das 
ſo ergeben Hand in Hand den Tod erwartete, und es nicht 
faſſen konnte, daß es doch gerettet wurde.“ 

Sie ſahen ſich an. Beide dachten in dieſem Augenblick 
das Gleiche, daß es etwas Wundervolles ſein müßte um ein 
Leben, an deſſen Ende zwei Menſchen jo bereitwillig gehen 
wollen, wenn es nur vereint geſchehen kann. Aber keiner 
von ihnen ſprach es aus. Doch der dunkle Schatten war 
wieder fortgewichen aus ihrem Tag. 


(Fortſetzung folgt.) 


Gift. 
Skizze von O. Fraaß⸗ München. 


Die Tropennacht wollte hereinbrechen. Doktor Erich 
Prinz beugte die Stirne über das Zeichenbrett. Er tauchte 
unter in der Vermeſſung des Walddiſtrikts, der ſich von der 
Mündung des Rio Beni bis zu der unendlichen Pampa er⸗ 
ſtreckt. Die boliviſche Regierung wußte, warum ſie den 
deutſchen Gelehrten von Ruf mit dieſer Aufgabe betraut 
hatte. 

Geräuſchlos glitt Frau Ines vom Innern des Bohlen⸗ 
hauſes auf die Veranda. Sie legte den Finger an die Lip⸗ 
pen, als ihr Blick den auf dem Boden kugelnden Erich er⸗ 
faßte. Das Kind nickte mit drolligem Ernſt — Vater durfte 
nicht geſtört werden. 

Das gelbe Schilf an der „Lagune des Tigers“ zitterte, 
die Sonne flackte noch einmal auf — ohne Übergang ſchlug 
blauſilberne Nacht über die Welt. Ein Bündel regte ſich in 
der Ecke. Aus einer Maſſe rotbrauner Fetzen ſchob ſich ein 
Totenkopf, der Körper blieb in der Hockſtellung. Mit der 
den Naturvölkern eigenen Miſchung von Indolenz und 
Schwermut wandten ſich die glänzenden Augenkugeln des 
Alten von dem Knaben zu den Eltern. 

Gruko, der Oberhäuptling der Nomaden der Pampa 
raſſa, war ans der Gegend des ſagenhaften Sees Rocaquado 
nach Norden gewandert. Durch Zufall fanden die Leute der 
Prinz'ſchen Expedition den Erſchöpften, der lange bewußtlos 
im Hauſe lag. Am Tage der Geneſung breitete er vor dem 
Herrn des Hauſes die Arme aus, das Zeichen der Vereh— 
rung. Seither erſchien er täglich und machte ſich in der Ecke 
heimiſch. Fragen beantwortete er nie. Man ließ ihn ge⸗ 
währen und gewöhnte ſich an ſein Kommen und Gehen. Er 
ſchien nicht zu bemerken, was um ihn vorging. Dennoch 
bafteten ſeine Sperberaugen auf den Plänen und Skizzen 
ſeines Gaſtgebers. 

Auch heute hockte Gruko teilnahmslos da, während das 
Ehepaar Hand in Hand plauderte. Die Gatten regten ſich 
kaum, als der Häuptling ſich erhob, als richtete ſich eine 
Schlange aus dem Gebüſch auf. Die Nacht ſchluckte ihn ein. 

Die Frau ſah ihm beſorgt nach. „Was ſtört dich, 
Liebſte?“ — „Du willſt es nicht hören, Erich — es drückt ſo 
ſchwer auf mich, daß ich nicht ſchweigen kann. Fürchteſt du 
nicht, daß der Wilde ſeinen Göttern zu dienen meint, wenn 
er dein Beginnen ſtört? Er könnte ſich bedroht fühlen durch 
dein ihm unverſtändliches Werk.“ Doktor Prinz ſagte gütig: 
„Man muß über Empfindungen, die keine reale Urſache 
haben, Herr werden. Der harmloſe Braune — ich verſtehe 
nicht.“ — „Du haft die Blicke nicht geſehen, Erich, feine Augen 
ſehen aus wie Stahl in Rotglut. Ich ſpüre verborgenen 
Haß.“ Der Gatte ſeufzte und begann über andere Dinge 
zu reden. — 

Wirkte das Geſpräch in Erich Prinz' Schlaf weiter? 
War es die Nachtſchwüle? Der Schlummernde fühlte ſich 
von Klammern gefeſſelt. Er wußte, daß ein Alp auf ihm 
lag. Sein Körper kochte in Qual — bis er die Augen mit 
einer Anſtrengung, die ihn wie einen Wurm erzittern ließ, 
aufzureißen vermochte. Sofort wußte er, daß etwas Furcht⸗ 
bares geſchehen war. Er ſchleuderte den Mattenvorhang 
zurück. „Ines!“ Die blutleeren Hände krampften ſich in 
die Matte. Er zwang das tobende Blut zurück, das ſein Ge⸗ 
birn zu einem Feuerſee machte, und ſtieß in die Sianal⸗ 


pfeiſe. Ringsum wurde es lebendig, die Arbeiter ſtürzten 
in das Haus des Herrn. Dieſer zeigte ſtumm auf das leere 
Lager. 

Doktor Prinz warf ſich in das heiße Tun. Fackelaugen 
glühten, ſeltſam rannen ſie im blauen Mond. Die Nacht 
ging mit ſchnellen Füßen, Morgenſonne glitt durch die 
Wipfel, der Mittag ſah ein Häuflein Menſchen in einem ver- 
krallten Wurzeldickicht ruhen. Die Männer trugen ihre 
Verzweiflung und den Wahnwitz ihrer Suche in die Wüſte. 
Wenn der Mond ſtieg, gelb und krank, ſchob er den ätzenden 
Sand vor ſich her. 

Wochen verſtrichen. Die Seele des Vermeſſungswerkes 
war zertrümmert. Sie flatterte in der Ruine eines weiß⸗ 
haarigen Mannes, der auf den Küſtendampfer ſtolperte, die 
Heimfahrt anzutreten. — — : 


Der jugendliche Globetrotter Erich Prinz hatte keine 
Geduld mehr. Er mußte in den Süden. Er geſtand ſich 
kaum, welche Hoffnung ihn vorwärts peitſchte. Immer ſah 
er die zarte Frau, ſeine Mutter, auf jener Veranda. 

Mit einem hundetreuen Halbindianer quälte er ſich 
durch den Lianenwald des Yata. Die Haut zerfetzt, die 
Augen entzündet, kämpften ſich die Männer in die grüne 
Wildheit hinein. 

Eine Lichtung riß den Rachen auf. Schwall von Meſſing⸗ 
becken dröhnte in der dicken Luft. Eine abgezehrte Frau, 
tief gebräunt, doch unverkennbar weißer Abkunft, trat in die 
Mitte von Schattengeſtalten. Steil ſtand ſie, die Augen auf⸗ 
geriſſen, von den Lenden floſſen Gewebſtreifen rot herab. 
Die Frau — fie war es, unähnlich der Knabenerinnerung — 
und doch — die Bewegung ... Erichs Hände zitterten. Die 
Frau wandte ſich ihm zu, ihr Blick glitt über ihn weg. Sie 
begann einen Tanz in Gliederverrenkungen. Ihr Atem ging 
keuchend und kurz. Der Mund verzog ſich ſchrecklich. Es 
war, als halte ein Giftrauſch fie gefeſſelt. Ein Schrei des 
Sohnes ſchnitt durch die Stille, ein Signal. Geiſterſchnell 
verſchwand der Spuk, Erich Prinz ſtürzte zuſammen. 

Er erſuhr nie, wie der Indianer ihn durch Wildnis und 
Sumpfſeen nordwärts ſchleppte. Als man den Fieberver⸗ 
zehrten in Riberalta in Pflege nahm, ſank er für lange in 


Nacht. Notdürftig geneſen, ſtrömten ihm Traumbilder ver- 


worren zu. Es wurde ihm nicht klar, welchen Zweck ſein 
Aufenthalt in Bolivien gehabt hatte. 

Jahre ſpäter beſuchte er den Vortrag eines Forſchers, 
der ſich über Völkerſchaften des inneren Boliviens verbrei- 
tete. Die Hörer erfuhren, manche dieſer Stämme ſtellten 
ein Rauſchgift her, dem Meskal vergleichbar, welches Raſe⸗ 
rei mit Apathie abwechſeln laſſe. Immer ſtehe am Ende der 
Wahnſinn. Das ſei der Zuſtand, der den Göttern ihre Die⸗ 
ner, die Prieſter, liebmache. 

In Einen ſchlugen dieſe Worte wie ein Blitz. Erich 
Prinz ſah Funken tanzen, der Schleier war geriſſen, er hatte 
nicht geträumt ... Man hat Erich Prinz nie wieder lächeln 
ſehen. Nach einem weiteren Jahr war er verſchollen, Ver⸗ 
geſſenheit deckte ihn, ſein Schaffen und ſeinen Namen. 


Lache Bajazzo! 
Heitere Künſtlergeſchichten von Karl v. Bondy. 
Die Friſur a la Capoul. 


Der berühmte franzöſiſche Tenoriſt Joſeph Capoul, der 
feine Landsleute dem bisher unübertroffenen Sängerkönig 
Caruſo gleichſtellten, war vor wenigen Jahrzehnten nicht nur 
der umworbene Liebling der Damenwelt, ſondern auch das 
Vorbild eines „arbiter elegantiarum“ für die Herren jener 
Kreiſe, die einen geſteigerten Wert auf modiſches Ausſehen 
legten. Wenn der elegante Sänger eine beſtimmte Krawatten⸗ 
ſorte bevorzugte, ſo kam dieſe beſtimmt in wenigen Tagen 
in große Mode, der Schnitt ſeiner Anzüge wurde allgemein 
als Vorbild genommen, kopiert, und ſelbſt ſeine etwas 
rhapſodiſche Haartracht erfreute ſich einer allgemeinen Be— 
liebtheit bei der jeuneſſe doree: Sie wurde „Friſur a la 
Capoul“ genannt und gern getragen. Anläßlich eines Gaſt⸗ 
ſpiels in Orleans beſuchte nun der Metſter der Töne und 
der Schöpfer einer Modefriſur einen Barbierladen. Nach 
der Raſur fragte ihn der dienſteifrige Figaro, ob der Herr 


weitere Wunſche hätte. „Ja“, erwiderte der Tenoriſt, „bitte, 
friſieren Sie mich!“ — „Wie wünſchen Monfieur das Haar 
gekämmt?“ — „Verſuchen Sie's doch nach der neueſten 
Mode a la Capoul!“ — Der Haarkünſtler muſterte feinen 
Gaſt mit einem Kennerblick und verzog das Geſicht zu 
einem nicht gerade höflichen Grinſen: „Was? a la Capoul? 
Bei dem Kopfbau? Nein, mein Herr, das können Sie nicht 
gut von mir verlangen; das iſt meines Erachtens menſchen⸗ 
unmöglich! ...“ 
Lon Chaneys indirekte „Beichte“. 

In den Hollywooder Filmſtudios herrſcht ein rauher, 
«ber herzlicher Ton; man kaun auch von den amerikaniſchen 
Filmgrößen, deren Herkunft zum großen Teil mehr als 
„rätſelhaft“ iſt, nicht gut verlangen, daß ſie ſich ſalonfähig 
unterhalten. Jusbeſondere der bekannte Regiſſeur George 
Hill, der die geſellſchaftlichen Formen ganz und gar außer 
acht läßt, ſteht in dem Rufe, ein Rauhbein zu ſein. Be⸗ 


grüßte er da kürzlich den famoſen Charakterdarſteller Lon 


Chaney (den ſogenannten „Mann mit den 1000 Geſichtern“ 

mit folgender nicht gerade ſchmeichelhaften Anrede: „Grüß 

Gott, alter Pferdedieb!“ — „Höre mal, mein Junge“, er⸗ 

widerte Chaney etwas nachdenklich, „ſollteſt du das gelegent⸗ 

lich einem ſagen, der zufällig noch niemals im Leben ein 

Pferd geſtohlen hat, könnte er es dir verflixt übel nehmen!“ 
Der Unterſchied. 

Georg Kaiſer und Haſenelever unterhielten ſich gelegent— 
lich über die bisher leider unerforſchte Pſyche des Theater- 
publikums, das häufig die wertvollſten Werke ablehnt und 
mitunter die größten Nieten wider Erwarten beifallsfreudig 
aufnimmt. „Wie machen Sie das bloß“, beklagte ſich Kaiſer, 
„daß Sie mit faſt jedem Ihrer Werke ſo gut abſchneiden? 
Was iſt das Geheimnis Ihres Erfolges?“ — Hafenclever 
antwortete mit einer Gegenfrage: „Und Sie? Was ſtreben 
Sie eigentlich an?“ — „Ich bemühe mich redlich“, erwiderte 
Kaiſer, „das Publikum nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu 
unterhalten.“ — „Sehen Sie, mein Lieber“, ließ ſich der Ver⸗ 
faſſer des „Beſſeren Herrn“ vernehmen, „das iſt der große 
Unterſchied zwiſchen uns beiden. Ich will lediglich — mich 
ſelbſt unterhaltenl“ - 5 

Die Bedeutung der Claque. 

Guſtav Mahler faßte einſt in ſeiner Eigenſchaft als Di⸗ 
rektor der Wiener Hofoper den heroiſchen Entſchluß, die 
Claque, dieſe Schar feſtbeſoldeter, gedungener Beifalls⸗ 
klatſcher, radikal abzubauen. Er trommelte ſeine Mit⸗ 
glieder zuſammen und nahm ihnen das große Ehrenwort 
ab, nie wieder auf eigene Fauſt Claqueure anzuſtellen. Ohne 
ſich für dieſes Großreinemachen zu begeiſtern, erfüllten die 
Künſtler den Wunſch ihres Chefs. Am nächſten Abend 


wurde eine italieniſche Oper mit großen Einzelarien ges 


ſpielt. Während nun früher bei ſolchen Werken alle Auf⸗ 
tritte und Abgänge der Soliſten lebhaft beklatſcht worden 
ſind und auf dieſe Weiſe womöglich ſchon in der erſten halben 
Stunde des Abends die von den Künſtlern heiß erſehnte 
und fie gewiſſermaßen belebende „warme“ Stimmung eut— 
ſtand, blieb die Atmoſphäre diesmal mehr als kühl. Nur 
am Ende des erſten Aktes zeigte ſich etwas Beifall. Die 
Mitwirkenden wurden allmählich unluſtig, und Mahler 
mußte einſehen, daß die Claque nicht nur dazu da war, um 
einzelnen Sängern künſtlich herbeigeführte Sondererfolge zu 
verſchaffen, ſondern eine weit größere Bedeutung hatte: 
Das große Publikum mitzureißen, den Kontakt zwiſchen den 
Künſtlern und der an ſich theaterfremden Maſſe herzuſtellen, 
mit einem Worte, die richtige Stimmung herbeizuführen. 
Da beeilte ſich der große Muſiker, ſeinen Fehler wieder gut 
zu machen: „Wenn dieſe Baude ohne Claque nicht applau⸗ 
diert, meine Herrſchaften, dann gebe ich Ihnen Ihr Ehren: 
wort hiermit feierlich zurück!“ — Und ſiehe da: Im dritten 
Akt regnete es geradezu Beifall. f 


Die Geldfrage. 

Der weltbekannte Celliſt Caſals Pablo war in feinen 
jüngeren Jahren ein Bohemien, wie er im Buche ſteht. Er 
hatte ſeine liebe Not mit ſeinen ſchlechten Zähnen, ließ ſich 
von einem bekannten Berliner Zahnarzt Monate hindurch 
behandeln, und als ſein Gebiß endlich in Oroͤnung kam, 
meldete er ſich bei ſeinem Retter zum letzten Male, um ſich 
zu verabſchieden und — nicht etwa die anſehnliche Rechnung 
prompt zu bezahlen, ſondern um den Doktor um eine mög⸗ 
eichſt langfriſtige Stundung zu bitten. Immerhin mußte 


men ähnlich. 


Verantwortlicher Redakteur: Marian Hepke; 


man die Choſe diplomatiſch anfangen. „Und jetzt, mein 
lieber Herr Doktor“, ließ ſich der Celliſt mit einem tiefen 
Seufzer vernehmen, „ſprechen wir von Geld!“ Der Dentiſt 
kannte ſeinen Pappenheimer und winkte großzügig ab: 
„Laſſen wir das, Meiſter. Sie können in natura bezahlen 
und die Rechnung gelegentlich — abſpielen. Sprechen wir 
alſo nicht von Geld!“ — „Nicht doch, mein Lieber“, verſteifte 
ſich der Künſtler, „das geht ſo nicht. Es muß ſein: Wir 
müſſen unbedingt die Geldfrage erörtern.“ — Der Arzt 
ſtrahlte: Es iſt wohl ein Wunder geſchehen! „Wenn es 
alſo unbedingt fein muß, Maeſtro, ſprechen wir von Geld. 
Wie haben Sie ſich die Sache eigentlich gedacht?“ — „Ich 
brauche umgehend hundert Mark“, lüftete der Bohemien des 
Rätſels Löſung, warum er die Geldfrane durchaus „erledi⸗ 
gen“ wollte. „Könnten Sie mir vielleicht dieſe Kleinigkeit 


bis Ultimo pumpen?“ 


Bunte Chron 


* Ein neuer „Johannes der Täufer“. In den Straßen 
Jeruſalems wandelt ein Mann, der große Volksmengen um 


ſich verſammelt und die nahe Ankunft eines Meſſias ver⸗ 


kündet. Meiſtens hält er ſeine Predigten in der Jaffaſtraße 
oder am Damaskustor. Er nennt ſich ſelbſt den neuzeit⸗ 
lichen Johannes. „Die heutigen Zeiten“, erklärt der „Pro⸗ 
phet“, „ind den Zeiten vor dem Erſcheinen Chriſti vollkom- 
Unordnung, Elend und Verzweiflung herr⸗ 
ſchen in der Welt, die an allen möglichen geiſtigen Krank— 
heiten leidet. Genau, wie die Generatton vor Chriſti, ſehnt 
ſich die heutige Generation nach dem Meſſias.“ Bei Nach⸗ 
forſchungen der engliſchen Polizei ſtellte es ſich heraus, daß 
der „Prophet“ Engländer von Geburt iſt und John Kilpin 
heißt. Er hat die hebräiſche und arabiſche Sprache erlernt, 
um feine Lehre den Einwohnern Paläftinas predigen zu 
können. ; 

* Die letzte Goldſucherin geſtorben. Im hohen Alter 
von 95 Jahren ſtarb Mrs. Leanna Donner App, die letzte 
Überlebende einer der zugleich ſchrecklichſten und berühmte⸗ 
ſten Heldentaten, aus den Tagen, wo man noch in Proviank⸗ 
wagen auf Landentdoͤeckungen auszog. Sie war ein Kind 
von 11 Jahren, als ihr Vater, begeiſtert von den Ausſichten 
auf Glück im goldenen Weſten, in Springfield eine Proviant⸗ 
wagenexpedition organiſierte. 90 Perſonen brachen in 
langem Zuge auf, der durch die unwirtlichſten Gegenden 
führte, und den ganzen Winter 1846/47 dauerte. Sie kamen 
im ſchrecklichſten Winter, in Schnee und Eis in der Sierra 
Nebraska an, und erreichten erſt im Frühjahr 1847 Kalifor⸗ 
nien. Mrs. App hat Epiſoden erlebt, von denen ſie nur mit 
Schaudern erzählen konnte. Einſchließlich des 1tjährigen 
Kindes erreichten nur 15 Teilnehmer das „gelobte Land“, 
die übrigen waren unterwegs an Erſchöpfung und Entkräf⸗ 
tung zu Grunde gegangen. Es iſt ein Wunder, daß Mrs. 
App damals die ſchrecklichſten Mühſeligkeiten trotz ihrer 
zarten Jugend ertragen konnte, während 56 aller Glück: 
ſucher ums Leben kamen. 

* Börſenkrach und Schönheitsinſtitute. Die amerikank⸗ 
ſchen Zeitungen behaupten, daß der Börſenkrach und die 


darauffolgende wirtſchaftliche Kriſe in Amerika einen ver⸗ 


heerenden Einfluß auf den Geſchäftsgang der vielen ameri⸗ 
kaniſchen Schönheitsinſtitute ausgeübt hat. Die Frau des 
amerikaniſchen beſſeren Mittekſtandes pflegte für allerlei 
Verſchönerungsmittel durchſchnittlich ea. 8 Dollar pro Woche 
auszugeben. Nach dem Börſenkrach hatten ſich die Ein⸗ 
künfte der Amerikaner infolge der allgemeinen Depreſſion 
ſtark vermindert. Auch das Budget der amerikaniſchen 
Frau hat ſich dementſprechend verringert. Die Frauen ſind 
gezwungen, auf ihr Außeres weniger Rückſicht zu nehmen, 
kaufen weniger Parfüms, verzichten auf Maſſage, mani⸗ 
küren ſich ſelbſt und meiden die Schönheitsinſtitute, die nach 
einigen Monaten verzweifelten Exiſtenzkampfes jetzt eins 
nach dem anderen ihre Türen ſchließen müſſen. Auch die 
amerikaniſchen Haarkünſtler leiden ſchwer unter der Kriſe. 
So haben fie den Preis für Ondulieren von vier auf zwei 
Dollar herabgeſetzt; das ſoll nun billig ſein? 
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